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   Der einsame Königssohn
  
  
 Valen, der jüngste Sohn des Königs, stand in der Dämmerung am Ufer des Ringsees, der Quelle der Rhimir, und blickte auf Alanar, die große Insel in der Mitte des Sees. Die Berge darauf zeichneten sich vor der zunehmenden Dunkelheit noch schwärzer ab, gesprenkelt von den erwachenden Lichtern der kleinen Dörfer dort. Mit dem Einbruch der Nacht wurden auch die vier Flammentürme entzündet. In den jeweils obersten drei Stockwerken loderten Feuer auf, die ihr Licht in die beginnende Nacht schickten. 
 Der Königssohn stellte sich vor, wie er zur Insel übersetzte, sich in einem der Dörfer niederließ und dort sein Leben verbrachte. Ich könnte dort glücklich werden. Gleichzeitig spürte er das Verlangen nach einem ganz anderen Ort, spürte den Wunsch, dort zu sein. Im Geiste sah er die Weiße Küste, das sich wiegende Grasland und die Mauern der gewaltigen Festung vor sich. Jede Faser seines Körpers wollte dorthin zurück. Aber er durfte dem Verlangen, dem Wunsch, der die Quelle seiner Unsterblichkeit darstellte, nicht nachgeben!
 Auf der Insel wurde nun auch das Feuer auf dem Seefried entzündet. Der Turm war jünger als die vier anderen, doch er ragte dort auf dem höchsten Berggipfel auf. Du hast es dir nicht nehmen lassen, auch hier dein Symbol der Macht zu errichten, nicht wahr, Vater? Bei diesem Gedanken begannen Valen die Knie und Hände zu zittern. Vor Wut verzerrte sich sein Gesicht, und das Verlangen nach jenem anderen Ort wuchs erneut an, betäubte fast seinen Verstand. Du liebst deine Friede. Deinen Reichsfried, den Seefried, den Inselfried und wie du sie alle genannt hast. Niemand sollte deine Macht je vergessen und dass du alles siehst.
 Wie von selbst glitt Valens Hand unter seinen Mantel, wo er die Dolche und das Kurzschwert betastete. Sein Fuß stieß gegen den Beutel mit dem Kasten auf dem Boden vor ihm. Ich habe dich nicht vergessen, Vater. Dich und deine Machtlosigkeit.
 Plötzlich ging ein Beben durch Zeit und Raum. Er spürte eine Veränderung im Gewebe der Welt. Sein Vater war frei, hatte die Siegel gesprengt, hinter denen Valens Schwester ihn gebannt hatte! Unwillkürlich fuhr er herum und rannte ein paar Schritte in Richtung der Weißen Küste. Er brauchte all seine Willenskraft, um stehen zu bleiben, und es bereitete ihm fast körperliche Schmerzen. Sein Verlangen, der Wunsch, dem er sich verschrieben hatte, trieb ihn an, weiterzulaufen. Er hatte darüber sogar den Beutel mit dem Kasten vergessen.
 Nein! Ich werde Mutters Andenken nicht beschmutzen! Ich werde …
 Er wandte sich ab, kehrte zu dem Kasten zurück und machte sich auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung. Wenn sein Vater im Westen war, so würde er nach Osten fliehen. Sein Wunsch kämpfte gegen das Versprechen an, das er am Grab seiner Mutter geleistet hatte.
 Satisvatra, wo bist du mit deinem Rat? Er erhielt keine Antwort, sah nur das Lächeln vor sich. Wenn er doch nur gewusst hätte, was es bedeutete.
  
   1. Teil: Fineas
   Die Stille
  
  
 Der Wind sang sein ewiges Lied über der Tundra, trug die Melodie von Weite, Leere und Zeitlosigkeit vom kalten Norden an der Fjordküste entlang bis in den Süden zu der Sanften Küste, die sich zwischen dem Rhimir-Delta und dem großen Gebirge erstreckte.
 Namen und Orte, die für Fineas einmal eine Bedeutung besessen hatten. Damals, vor der Heide, vor dem Schwur, vor den Stimmen. In jener vergangenen Zeit, jener goldenen, strahlenden Zeit, war die Welt gewaltig und riesig gewesen, voller Menschen, die eine Zukunft besessen, und Entscheidungen, die eine Bedeutung gehabt hatten.
 Dann war es auf der Heide zu dem Verrat des Mannes gekommen, dem er ewige Treue geschworen hatte. Der 21 Männer und Frauen gemordet hatte, die seine Brüder und Schwestern in diesem Treueschwur gewesen waren, und den einen Mann, dem damals wie heute seine Liebe und Hingabe galt. Und da hatte die Zeit der Stimmen und des Schwurs auf Rache begonnen.
 Seit jenem Tag kannte Fineas keine Stille mehr. Die Stimmen seiner Kameraden hatten ihn seither verfolgt, in seinen Träumen, in seiner Erinnerung und selbst in den wenigen Momenten, die fast so etwas wie Frieden versprachen. Meine kleine Hütte an der Küste. Wie sehr ich das Meer vermisse! Und immer wieder hörte er auch die Stimme des Einen, mit dem er einen Pakt geschlossen hatte und den er fürchtete.
 Der Wind sang, und aus dem Boden, auf dem er lag, kroch Fineas die Kälte der Tundra in die Glieder. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Es war nicht der schlimmste Schmerz, an dem er je gelitten hatte, aber er war so beständig wie der Zorn in seinem Herzen. Obwohl sein Gläubiger nicht mit ihm reiste, wehrte der Schutzzauber der Zwerge ihn ab, wollte ihn auf diese Art vertreiben. Er würde diesen Schmerz ertragen, so wie er alles andere in seinem langen Leben ertragen hatte.
 Der Wind sang, und Fineas spürte, dass etwas anders war. Der Schmerz und die Kälte verhinderten zuerst, dass er es benennen konnte, doch schließlich wurde es ihm bewusst:
 Stille. In seinem Geist herrschte Stille. Die Stimmen schwiegen. Die seiner Kameraden, die seines Gläubigers und die seines Geliebten. Mein Bergios! Er konnte sich vage an ihren Klang erinnern, doch es fühlte sich an wie aus einem Traum, einem anderen Leben. 
 Das musste es sein! Ein anderes Leben, eine andere Zeit. Nicht die goldene Zeit von einst, nicht die Zeit der Stimmen. Es war die Zeit der Stille gekommen. Aber etwas blieb aus seinen alten Leben bestehen. Ein Versprechen und ein Schwur, ein Pakt.
 Rache. Ich muss Rache üben. Ich habe es versprochen und geschworen.
 Er kämpfte sich auf die Knie hoch, doch seine Muskeln wollten ihm den Dienst verweigern. Fineas suchte nach einem Halt in seinem Innern, nach der Stimme seines Geliebten, die ihm geholfen hatte, zweihundert Jahre des Wartens zu überstehen. Er fand nur die Stille.
 Keuchend rappelte er sich auf und stand endlich, aber seine Beine zitterten, wollten unter ihm nachgeben. Bergios, wo bist du nur? Er erhielt keine Antwort und stolperte ein paar Schritte den Weg entlang. Ich habe einen Schwur geleistet. „Ich habe einen Schwurr geleistet“, keuchte er laut, um die Stille zu vertreiben. Der Gesang des Windes trug seine Worte fort.
 Wieder einige schwache Schritte. Staub tanzte hinter ihm zu der ewigen Melodie. Das Gebirge vor ihm in der Ferne schien unerreichbar. In seinem Geist formte sich ein Bild, ein Antlitz. Das Gesicht des Mannes, den er einst verehrt hatte und den er nun hasste.
 Der König! Der Mann, der bereits vor zweihundert Jahren der König gewesen war. Sie alle hatten ihn schon immer König genannt, obwohl er ein Bauer gewesen war. Sie hatten ihn damals in der Taverne König genannt, als er sich gegen die Männer des Vogtes gestellt hatte. Sie hatten ihn König gerufen, als Bergios und Fineas ihm als Erste die Treue schworen.
 Ich werde ihn töten. Der Gedanke spendete ihm ein wenig Kraft, aber die Stille in seinem Kopf wollte sie ihm wieder rauben. „Ich werrde ihn töten“, wiederholte Fineas laut, doch jetzt raubte ihm der Wind die schwachen Worte.
 Also schrie er sie, schrie sie gegen den Wind, den Schmerz und die Stille heraus.
 „ICH WERRDE DEN KÖNIG TÖTEN!“
  
  
   Ein Raum, ein Zwerg
  
  
 Koro 
  
 Die Kinder und der König starrten in den Kasten, der vor ihnen aus der Erde gewachsen war. Das einsame Licht einer Kerze glomm darin, doch sie schaffte es nicht, den Raum vollständig zu erhellen. Vielmehr sorgte das Licht dafür, dass die Dunkelheit ringsum noch tiefer wirkte.
 „Hat euch wohl die Sprache verschlagen, aye?“, erklang wieder die Stimme aus dem Kasten. Sie wirkte freundlich und schob noch ein freches Brummen hinterher.
 „Wer seid Ihr? Zeigt Euch!“, forderte der König mit fester Stimme. Hinter der kleinen Gruppe bauten sich die fünf Holzsoldaten auf. Koro warf ihnen einen schnellen Blick zu. Sie wirkten aufmerksam und beobachteten den Raum genau. Jindaris Soldat brachte sich hinter ihr in Stellung. Er schien etwas angespannter, fand Koro. Und als er genauer hinsah, erkannte er, dass auch Jindari etwas nervös war. Sie hatte ihre starre Verteidigungshaltung angenommen, aus der heraus sie einmal einem Räuber die Nase gebrochen hatte. Ihr Soldat war ein Abbild dessen. Konnte das sein? Koro hatte in dem Buch über die Holzsoldaten keinen Hinweis auf eine solche Verbindung gefunden.
 „Ihr seid sehr fordernd, Steinmann“, grollte die Stimme aus der Dunkelheit. „Ist wohl, wie es ist. Aber glaubt nicht, dass Eure Forderungen hier ein Ohr fänden, das ihnen folgt. Wenn Ihr also wissen wollt, wer da mit Euch spricht, dann kommt rein. Wird Euch schon nichts passieren.“
 Der König lief rot an, doch bevor er etwas erwidern konnte, trat Basco an den Kasten heran und klopfte neugierig an die Wände. „Ist dies eine Art Förderkorb?“ Das Interesse des jungen Archivars war geweckt und scherte sich nicht um Stimmen aus der Dunkelheit. „Ich habe mal etwas über eine von Eseln betriebene Fördermaschine in Bergwerken gelesen.“
 „Hast recht, Bücherfreund. Dieser hier nutzt allerdings Wasser und Gewichte und wir nennen ihn ‚Förderraum‘ oder ‚fliegender Raum‘. Aber frag mal jemand anderen, wie der genau funktioniert. Ich drück nur den Hebel runter, und damit soll’s mir reichen.“
 „Wenn das denn gehen würde!“ Basco klang hoffnungsvoll. Wissbegierig betrat er den Raum und verschwand in der Düsternis.
 Die Kinder hörten nur ein „Oh!“ und ein grollendes Kichern.
 „Alles in Ordnung, Basco?“, erkundigte Koro sich besorgt. Jindari wirkte noch angespannter, und ihr Soldat schien bereit vorzupreschen. Der König starrte in den Raum hinein, ein zorniges Blitzen in den Augen. Und Fea … war verschwunden. Koro konnte gerade noch undeutlich erkennen, wie sie in den Förderraum huschte.
 „Na, willkommen, Kleine“, grüßte die Stimme fröhlich.
 „Äh …“, stammelte Fea ertappt.
 „Alles in Ordnung“, beschwichtigte Basco. „Es ist wirklich erstaunlich.“
 „Wie sieht es mit dem Rest von euch aus? Ich will ja nicht drängen, aber so langsam könnte es hier mal weitergehen, aye?“ Der Unbekannte schniefte kurz. „Und noch etwas, nur damit wir uns verstehen. Eure Holzköpfe können so nicht mitkommen. Sobald sie durch die Tür treten, werden sie vernichtet, solange sie keine Spielzeuge sind. Sie sollten also brav in ihr Körbchen gehen, das der Lange da in seinem Beutel versteckt hat, dann kommen wir alle bestens miteinander aus.“
 „Haben wir denn eine Wahl?“, wandte sich Jindari an Koro und den König.
 „Ich glaube nicht“, entgegnete Koro und zuckte mit den Schultern. „Kehrt in den Kasten zurück“, befahl er den Soldaten.
 Der König nickte zustimmend, befreite den Kasten aus dem Beutel und wartete, bis die Holzsoldaten, auf denen sie durch die Tundra gereist waren, in den Kasten zurückgeklettert waren. Nur Jindaris Soldat zögerte und sah abwechselnd zwischen Jindari und dem Kasten hin und her.
 „Der bleibt bei mir!“, verkündete Jindari. „Koro, wenn du so freundlich wärst.“
 Koro brauchte einen Moment, bis er verstand. Er konzentrierte sich nun auf diesen Holzsoldaten, sah immer mehr das Spielzeug in ihm und nicht die zwei Meter große Kampfmaschine, die durch Wände spazieren und so schnell wie der Wind rennen konnte. Und dann lag der Spielzeugsoldat auf dem kalten Boden der Tundra, von dem Jindari ihn aufhob. „Besten Dank!“ Sie warf Koro schmunzelnd einen Blick zu und trat mit dem König zusammen in den fliegenden Raum. Schnell folgte Koro ihnen.
 Der Platz hätte gereicht, um einen ganzen Karren unterzubringen. Jetzt, da sie selbst im Förderraum standen, lichtete sich die Dunkelheit und sie erkannten im sanften Kerzenschein ihre Umgebung besser als von draußen. Nun sahen sie auch den Zwerg, der die ganze Zeit mit ihnen gesprochen hatte. Er war in etwa so groß wie Fea und dabei so breit wie der König. Auf dem Kopf glänzte eine Glatze, dafür trug er einen schwarzen Bart, der bis zu seinen Knien reichte. Das, was sie von seiner Kleidung erkennen konnten, bestand aus robustem, schiefergrauem Stoff. Außer dem König und Basco starrten alle den Zwerg an.
 „Na, sattgesehen, Winzling?“, sprach der Zwerg Koro direkt an.
 „Ziemlich große Worte für jemanden, der nur unsere Nasenlöcher sieht“, konterte Jindari, bevor sich Koro von seiner Überraschung erholen konnte. Der Zwerg kicherte und wackelte dabei mit den Schultern.
 „Sehr gut! Wieder mal die Frauen, die schlagfertig sind. Herrlich! Herrlich! Wenn’s nichts ausmacht, geht’s dann jetzt mal abwärts, aye? Und nur damit es keine Missverständnisse gibt: Wenn der alte Griesgram da sein Blatt, das ihn als Pilger ausweist, auch nur eine Sekunde ablegt, ist’s vorbei mit Ruhe und Frieden. Er ist nur als Pilger geduldet, und auch nur, weil wir der Hexe noch was schulden.“
 Der König nickte nur.
 „Kalida hat euch gesagt, dass wir kommen?“, vergewisserte sich Koro.
 „Aye, hat sie. Und nun festhalten. Es geht abwärts!“
 Der Zwerg stampfte mit dem Fuß auf, und der Raum setzte sich rumpelnd in Bewegung. Stein schrappte laut über Metall, ein Geräusch, das durch die Wände zu dringen schien. Koro spürte ein seltsames Ziehen im Bauch und das wachsende Bedürfnis, sich irgendwo festzuhalten.
 „Wie heißt du?“, wollte Jindari von dem Zwerg wissen, der summend vor der Gruppe stand und sich geistesabwesend über den Bart strich.
 „Logat, wenn’s recht ist, Teuerste.“
 „Und wenn nicht?“
 „Ist es dein Problem, will ich mal meinen.“
 Jindari grinste, und Logat lachte laut – ein Lachen, bei dem Koro rot wurde. Er beobachtete aus den Augenwinkeln den König, aber der starrte nur auf die Wände des sich bewegenden Raumes.
 „Ihr seid nicht von hier, hm? Sprecht anders als die Feldwühler da oben. Und mehr Farbe habt ihr auch auf der Haut.“
 „Wir kommen von jenseits des großen Meeres“, meldete sich Basco eifrig. Er befühlte die Wände und berührte mit der Nase fast den Stein.
 „So? Ist ja ein ganz schönes Stück weg, wenn ich mich nicht irre. Wusste gar nicht, dass Menschen so viel Vertrauen in ihre Kinder haben, dass sie die auf so eine Reise schicken würden.“
 „Tja …“, murmelte Basco.
 „Ähm …“, ergänzte Fea.
 „Also …“, merkte Jindari an.
 „Das ist so eine Sache. Eine lange Geschichte“, schloss Koro.
 „Wunderbar, ich hab ’ne Schwäche für lange Geschichten. Wenn’s keine Umstände bereitet, komm ich euch nachher einmal besuchen und bringe meinen guten Freund Pinri mit. Er und seine Frau kriegen nie genug von Menschenzeugs. ‚Irgendwann stoßt ihr noch mit euren Köppen an die Decke‘, sag ich den beiden immer. ‚Werdet noch ganz vermenschlicht im Denkkasten, wenn ihr immer über Menschen nachdenkt‘, sag ich. Dann müssen sie immer lachen. Stellt euch mal vor, Pinri stutzt sich sogar ab und an den Bart! Nicht, dass ich nicht ein moderner Zwerg wäre, ne, ne, so isses nicht, aber es gibt ja auch noch so was wie Tradition, nicht wahr? Man sollte schon wissen, wo man die Stiefel hinstellt und welche Größe sie haben. Nachher stolpert man noch, weil die Latschen wackeln, sag ich immer.“
 „Stimmt“, pflichtete Koro bei, nachdem der Wortschwall des Zwerges versiegte. „Auf der anderen Seite, wenn man nie mal andere Stiefel ausprobiert, woher sollen die Füße dann wissen, dass sie noch wachsen könnten?“
 Logats Augen blitzten auf.
 „Aye! Berechtigte Frage, der Herr. Nur will ich meinen, dass man doch weiß, wann die Füße aufhören zu wachsen.“
 „Schon, aber wenn man läuft, verändern sich die Füße, genau wie die Stiefel. Und, wer weiß, irgendwann sind die alten abgelaufen. Dann wird es Zeit für ein neues Paar.“
 „Oder für den Schuster.“
 „Wenn es denn gute Stiefel sind.“
 Logat nickte langsam.
 Eine Zeit lang glitt der Raum weiter in die Tiefe, während sie schwiegen. Koro bemerkte einen seltsamen Druck in den Ohren.
 „Was ist das für ein Gefühl?“, wandte er sich an Logat, steckte sich einen Finger ins Ohr und wackelte damit hin und her.
 „Ist wegen der Tiefe. Gähnt mal ein bisschen, dann wird’s gleich besser.“
 Koro befolgte den Rat des Zwerges, was tatsächlich half. Sie fuhren den Rest des Weges schweigend hinab. Schließlich kam der Raum langsam zum Stillstand, dann glitt die Wand hinter Logat rasselnd zur Seite und gab den Blick auf eine lange, von brennenden Fackeln beschienene Treppe frei, die noch weiter in die Tiefe führte.
 „Ein, zwei Sachen noch, bevor ihr die Mine, die im übrigen Sar-An-Lag heißt, betretet“, eröffnete Logat ihnen. „Ihr dürft euch auf dem Markt und in den Räumen der Pilger frei bewegen. Das sind die ersten beiden großen Höhlen. Zu dem Bereich hinter dem großen Tor habt ihr keinen Zutritt. Dort dürfen nur Zwerge rein. Wenn ihr da trotzdem reingeht … zack, ist die Rübe ab. Eine Ausnahme gibt es nur auf Einladung der Könige. Und versucht gar nicht erst, eure Soldaten in der Mine zu rufen. Sie würden einfach platzen oder verbrennen oder sonst was. Und wir bekommen den Versuch auf jeden Fall mit und dann …“
 „Zack, Rübe ab?“, vermutete Jindari.
 Logat nickte. „Und lasst immer die Broschen an. So weiß jeder, dass ihr Pilger seid. Bei euch Kindern ist es nicht so wichtig, aber der Alte gerät in große Schwierigkeiten, wenn er es vergisst.“
 „Danke“, sagte Koro.
 Logat grinste. „Passt schon. Und nun raus mit euch! Ich habe noch ein paar Stunden Schicht im Förderraum vor mir. Wir sehen uns später!“
 Sie verließen den fliegenden Raum – Jindari neben Koro, dahinter Basco und Fea und zum Schluss der König – und stiegen die lange Treppe hinunter.
   Fast wie Heimat
  
  
 Neugierig staunend stiegen sie die vielen Stufen hinunter. Das Bewusstsein, tief unter der Erde zu sein, machte den Abstieg zu etwas Besonderem. Dann hörten sie das Flüstern – wobei es eher ein Gemurmel war. Es kroch von dem fernen Fuß der Treppe zu ihnen herauf und schwoll mit jedem ihrer Schritte ein bisschen mehr an. Zu behaupten, dass es an Deutlichkeit gewinne, wäre falsch gewesen. Tatsächlich blieben die Worte unverständlich, aber dafür wurde erkennbar, dass es viele verschiedene Stimmen waren. Sie erinnerten Koro an etwas, riefen ein vertrautes Gefühl in ihm wach. Auch Fea spürte es, nur sehr viel unbewusster. Sie verfiel in ihren typischen Gang und begann leise zu summen. Jindari straffte ihre Haltung, ohne es zu bemerken, so wie sie es in Bayha Bihar auch tat, damit nicht irgendwelche Klatschweiber dachten, ihre Familie werde von Sorgen geplagt. Auch in Basco entstand ein heimatliches Gefühl, sodass er zu schlendern begann, damit er ja nichts verpasste.
 Und dann waren sie endlich am Fuß der Treppe angelangt und starrten in die Mine Sar-An-Lag. Ein riesiger Raum, dessen Decke von Säulen getragen wurde, empfing sie. Genau genommen traf es die Bezeichnung Raum nicht, dachte Koro. Halle wäre sehr viel passender gewesen, wenn auch immer noch etwas zu klein. Er fühlte sich an die Festung des Königs erinnert, mit ihren weiten, gewaltigen Sälen. Allerdings mit einem großen Unterschied: Hier wimmelte es von Zwergen und Menschen, die hin und her liefen, in kleinen oder größeren Gruppen beisammenstanden und sich lebhaft unterhielten. Einige rannten hektisch irgendwo hin oder spazierten gemütlich mit ein oder zwei anderen durch die Halle. Manche saßen auch einfach nur auf Bänken und beobachteten verträumt das Leben um sie herum, ein paar spielten gemeinsam auf Instrumenten oder tanzten dazu. Über alldem lag das Raunen unzähliger Stimmen.
 Die Halle selbst war eine natürliche Höhle, deren Wände jedoch teilweise behauen und befestigt waren und deren Boden aus riesigen rechteckigen Fliesen mit abgerundeten Ecken bestand. Die Fliesen maßen mehrere Meter in Länge und Breite und bestanden aus abgewetztem rotem Granit. Die Wände hingegen waren aus dunklem Gestein, das mal grünlich, mal anthrazitfarben schimmerte. Erhellt wurde die Halle von großen Kristallkugeln, die von der Decke hingen und in denen das gleiche Feuer brannte, das die Kinder auch an Kalidas Vulkan in ihre Kristallkugel gebannt hatten. Die Flammen tauchten die Mine in ein sanftes, warmes Licht, das an einen Sonnenuntergang erinnerte. Jedoch schaffte das Licht es nicht, bis zur Decke der Halle vorzudringen. Die Wände verschwanden einfach in der Düsternis weit über ihnen.
 Staunend gingen die Kinder und der König durch die Menge der Menschen und Zwerge, sahen sich aufmerksam um und saugten alle Eindrücke auf, die sich ihnen boten. Basco vergaß sogar, seine Kugel hervorzuholen, so sehr nahm ihn der Anblick dieser unterirdischen Halle gefangen. Immer wieder spürten sie freundliche Blicke, die jedoch eisig und steinern wurden, wenn sie auf den König fielen. Der ging einfach weiter, ohne sich darum zu kümmern oder mit irgendeiner Regung zu verraten, wie er sich mit dieser offenen Feindseligkeit fühlte.
 Ein Zwerg in einem purpurnen Gewand und mit einem breiten, ledernen Gürtel, der von einer großen, aus filigranen Ranken bestehenden Gürtelschnalle gehalten wurde, trat entschlossen auf die Gruppe zu. Sein langer schwarzer Bart wirkte wie ein massives Gebilde aus Stein. In seinen Augen lag eine entspannte Freundlichkeit, die auch nichts von ihrem Glanz verlor, als er den König musterte. Auf den zweiten Blick sahen die Kinder, dass die Ranken der Gürtelschnalle das gleiche Blatt umschlossen, das sie als Brosche trugen.
 „Ich grüße euch.“ Der Zwerg sprach mit einer Stimme, die mehr durch die Nase als durch den Mund zu kommen schien. „Mein Name ist Qer-Nak. Ich gehöre zu den Priestern, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Pilger auf Satisvatras Pfad zu empfangen.“
 „Danke“, antwortete Basco höflich. „Wir sind von …“
 „Die Hüterin der Kinder hat euch den Weg gezeigt, wie ich hörte. Ich wurde vom Abt ausgesandt, euch in Empfang zu nehmen und euch herumzuführen. Wenn ihr gestattet …“ Er vollführte eine halbe Drehung und deutete der Gruppe an, ihm zu folgen. „Ich nehme an, Logat hat euch bereits gesagt, dass ihr eure Broschen jederzeit tragen solltet.“ Qer-Nak stellte damit keine Frage, sondern schilderte nur, wie die Realität beschaffen war. „Sie gelten als eine Art Währung, wenn ich es so sagen darf. Als eine Art Pfortenöffner. Ihr dürft damit ein Bett in den Herbergen und Nahrung an allen Marktständen beanspruchen, die das Zeichen des Triebes tragen, und ihr dürft in den Schmieden der Pilger an euren Laternen arbeiten.“
 Sie gelangten an eine Wegkreuzung. Links und rechts ging es durch große Torbögen in andere Hallen, an deren Wänden sie flache, rechteckige Gebäude erkennen konnten. Ein Stück vor ihnen führte eine Treppe, die von einer Wand über die ganze Breite zur anderen reichte, weiter in die Tiefe der Erde hinunter.
 „Wir sind hier in der Willkommenshalle. Sie ist ein Begegnungsort zwischen den Völkern. Zu den Seiten seht ihr die Wohnhöhlen. Dort sind Raststätten für die Besucher eingerichtet. Ihr könnt euch dort überall ein Zimmer suchen. Die Höhlenherren und -damen – also die Betreiber der verschiedenen Herbergen – werden euch über die Sitten, die bei ihnen herrschen, aufklären.
 Dort vorne, die Treppe hinab, befindet sich die Markthalle. Auch dort dürft ihr euch frei bewegen. Nur hinter das Tor am Ende des Marktes dürft ihr nicht. Eine Ausnahmegenehmigung dafür müsste von den Königen kommen.“ Qer-Nak sah die Reisenden ruhig an. „Solltet ihr mich brauchen, so benutzt dies hier.“ Er reichte ihnen einen kleinen Kasten. Darin lagen fünf Metallstäbe und genauso viele kleine Schlägel. „Es sind Rufstäbe. Haltet sie einfach so und schlagt dann leicht mit dem Schlägel dagegen. Ich werde dann zu euch stoßen.“
 Basco blickte neugierig auf den Stab in Qer-Naks Hand. „Woher weißt du denn, ob wir den Stab benutzen, Kernag?“
 „Qer-Nak“, berichtigte der Zwerg Basco. „Kernag bedeutet etwas anderes.“ In seinem Blick lag kurzes Missfallen, dennoch lächelte er mild. Jindari konnte Qer-Nak und sein Lächeln nicht ausstehen. Es erinnerte sie an die vielen falschen Lächeln der Freunde ihrer Eltern oder von überheblichen Menschen, die sich für klüger und besser hielten. Dieses spezielle Lächeln verkündete: „Es ist überhaupt nicht deine Schuld, dass du zu wenig weißt und ein bisschen dumm bist. Du kannst es halt nicht besser wissen!“
 „Ich trage in meiner Kleidung sogenannte Resonanzsteine“, erklärte Qer-Nak, immer noch mit diesem herablassenden Lächeln im Gesicht. „Sie sind mit den Stäben verbunden und vibrieren, wenn ihr sie schlagt.“
 „Ah, faszinierend!“, meinte Basco.
 Jindari warf ihm einen skeptischen Blick zu. Sie hatte nur verstanden, dass Qer-Nak irgendwelche Steine in der Kleidung trug, die irgendetwas taten, wenn sie auf die Stäbe schlugen, da diese mit den Steinen verbunden waren. „Und wie sind sie mit ihnen verbunden? Ich sehe keine Schnüre“, bemerkte sie kritisch.
 Der Zwerg lächelte noch breiter. Auch Basco lächelte nun auf ähnliche Art, obwohl es nach Jindaris Meinung überhaupt keinen Grund dazu gab. Sie warf dem jungen Archivar einen Blick zu, der genau das deutlich machte, und sah zufrieden, wie das Grinsen aus seinem Gesicht verschwand.
 „Nun, sie verfügen über eine Art pseudomagnetische Resonanzkonnektivität, die durch das Element Fandarium aufrechterhalten wird, das mittels verschiedener Oszillationen auf einen Konterpart geeicht werden kann. Die bewusste Verzahnung durch den Alna-Raum wirkt so, als wären die Stäbe und Steine direkt miteinander verbunden, und daher reagieren sie als Einheit.“
 Jindari sah dem Zwerg einen Moment lang schweigend in die Augen, dann zuckte sie mit den Schultern. „Na ja, wenn’s funktioniert …“
 „Wenn ihr mich nun entschuldigt.“ Mit diesen Worten verbeugte sich Qer-Nak leicht, drehte sich um und verschwand in der Menge.
  
  
 Sie beschlossen, erst die verschiedenen Hallen zu erkunden und sich dann eine Herberge zu suchen. Gemeinsam traten sie auf die riesige Treppe, deren Stufen fast so breit waren wie Feas altes Zimmer lang war. Überall standen oder saßen Menschen und Zwerge auf den Stufen, unterhielten sich lebhaft oder liefen zielstrebig die Treppe herauf oder herunter. Unter einem Torbogen hindurch, der hoch über ihnen mit der Decke verschmolz und in den typische Marktszenen eingraviert waren, konnten sie die ersten Marktstände sehen. Fast überall waren die Händler Zwerge, doch jeder Stand war in zwei Bereiche unterteilt; die eine Hälfte für Zwerge, die andere für Menschen gedacht, und hinter Letzterer stand immer ein großer Tritt, der die Zwergenhändler auf eine Höhe mit den Menschen brachte.
 „Das sieht aus wie zu Hause“, flüsterte Fea. Die anderen Kinder nickten. Fast hoffte die junge Diebin, sie könnte einfach um die Ecke gehen und würde vor ihrem Zuhause stehen. Heimweh flammte auf, und direkt danach Sorge. Sie musste an das Gespräch mit ihren Eltern denken, das sie bei der Hexe geführt hatte. An ihren Bruder … schnell schüttelte sie die Gedanken ab und hielt nach günstigen Gelegenheiten für einen kleinen Diebstahl Ausschau.
 Als sie durch den Torbogen schritten, erkannten sie, dass der Markt auf zwei Ebenen verteilt war. Der untere Markt lag im Schatten großer balkonähnlicher Laufgänge rechts und links. Die großen Bodenfliesen hatten zwar dieselbe Form wie die in der Willkommenshalle, doch bestanden sie hier aus weiß meliertem Granit. Direkt hinter dem Torbogen führten breite Treppen zu diesen Ebenen herauf. Diese oberen Laufgänge schienen aus dem Felsen gehauen zu sein, denn sie bestanden aus dem gleichen dunklen Gestein wie die Wände. Am anderen, weit entfernten Ende der Halle ragte ein weiteres kunstvolles Tor auf. Es reichte vom Boden bis zur Decke und wirkte so massiv wie ein Berg. Nun sahen sie auch die Kronleuchter, die von der Decke hingen. Hunderte von Kristalllichtern brannten an ihnen, jedes musste so groß wie ein menschlicher Kopf sein. Acht dieser großen Leuchter hingen von der Decke herab und spendeten der Halle Licht. Zusätzlich waren an den Wänden große Fackeln befestigt und andere standen zwischen den Marktständen. Auch hier verschwand die Decke der Höhle in dunstiger Finsternis. Vage konnten die Kinder die Umrisse von Balken erkennen, von denen die Kronleuchter herabhingen.
 Fea summte leise vor sich hin. Zwischendurch murmelte sie versonnen: „Und aus einem fernen Krall …“, und summte dann weiter.
 „Sollen wir?“ Erwartungsvoll sah Koro in die Höhle.
   Auf dem Markt
  
  
  
 Fea und Jindari
  
 Sie teilten sich auf. Koro, Basco und der König erkundeten eine der oberen Ebenen, während Fea und Jindari die untere in Augenschein nahmen.
 Neugierig musterten die beiden Mädchen die Auslagen. Viele Zwerge boten Schmuck an, filigran und kunstvoll geformte Stücke, für die einige Damen, Bekannte von Jindaris Mutter, ihren rechten Arm gegeben hätten. Hier lagen sie dutzendweise herum, als wären sie kaum mehr wert als ein gewöhnlicher Kieselstein. Jindari betrachtete einige Armreife, die wie die Ranken einer Pflanze geformt waren und anstelle von Knospen kleine Edelsteine trugen. Diademe, deren geschwungene Verzierungen an Wellen auf See erinnerten und deren Kanten in glitzerndes Silber eingefasst waren. Ringe aus ineinander verschlungenem Metall, so zart und fein wie eine Haarsträhne. Die Mädchen konnten sich unter den lächelnden Blicken der Zwergenhändler gar nicht sattsehen.
 „Wer hat diese Stücke gefertigt?“, sprach Jindari einen der Händler an.
 „Der Gesell von Zat-Lirqun, also Meister Lirqun, Gnädigste. Er bereitet sich gerade auf seine Prüfung vor und dies hier sind die Stücke, die er als akzeptabel erachtet.“
 „Diese hier sind … akzeptabel?“, echote Jindari ungläubig.
 „Aye, gerade noch so. Zugegeben, der Meister sieht das anders. Er hat noch zahlreiche Mängel entdeckt.“
 „Ach?“
 „Ja, leider, doch es ist nicht zu ändern. Vielleicht wird der Gesell in ein paar Jahren so weit sein, Stücke zu fertigen, mit denen er tatsächlich Geld verdienen kann.“
 „Moment, soll das etwa bedeuten, dass diese Stücke hier … sie werden verschenkt?“
 „Aye, das werden sie.“
 „Und doch liegen sie noch hier?“
 „Aye. Seht, ihr seid, glaube ich, ganz neu hier, richtig? Nun, kein Zwerg, der etwas von dem Handwerk versteht, würde diese Stücke tragen. Die Makel … sie sind zu groß. Und jeder Zwerg, der sich nicht mit den Feinheiten dieser Kunst auskennt, hat jemanden in seinem Freundeskreis, der Bescheid weiß. Ihr versteht? Und so verhält es sich auch mit den Menschen.“
 „Du willst mir sagen, dass so … wundervolle Stücke wegen eines kleinen Makels nicht genommen werden?“
 „Aye, Gnädigste.“
 „Kannst du mir zeigen, was … mit diesem hier nicht stimmt?“
 „Sicher.“ Der Händler nahm ein Schmuckstück in die Hand, das wie eine Ranke aussah und groß genug war, um Jindaris Unterarm zu umschließen, und hielt es dem Mädchen vor die Augen.
 „Hier hat der Gesell zu ungeschickt mit dem Hammer gearbeitet. Dir wird die große Delle da auffallen …“ Er strich über eine Ranke. Jindari sah eine Unebenheit, die kaum tiefer war als ein Haar dick. Sie nickte. „Und hier ist der Stein nicht ganz im Eisernen Schnitt angebracht, der als Ideal für solche Arbeiten gilt. Er ist eine Idee zu weit zur rechten Seite gerückt.“ Der Zwerg fuhr fort und nannte noch eine Reihe weiterer Mängel, bei denen Jindari sich anstrengen musste, um sie überhaupt zu erkennen.
 „Kann ich es trotzdem haben?“ Jindari sah kein Problem bei den Mängeln. Fast wirkten sie inspirierend.
 „Trotz der Unvollkommenheit?“
 „Ja.“
 „Wieso?“
 „Mir gefällt es. Und ich werde es als Ansporn nehmen, immer weiter zu wachsen. Wenn ich irgendwann in dem, was ich tue, auch nur annähernd so gut bin wie dieser Gesell in seinem Handwerk, dann hat sich jede Mühe gelohnt.“
 Der Zwerg nickte bedächtig und reichte Jindari das Schmuckstück. Sie legte es sich versuchsweise um den Arm, aber es blieb noch etwas Platz zwischen dem Reif und ihrer Haut.
 „Oh, das ist kein Problem“, meinte der Zwerg munter. „Geht doch einfach dort hinein, dann trefft ihr auf den Gesellen. Er wird dir das Stück anpassen.“
 „Danke …“
 „Shensu. Einfach Shensu.“
 „Danke, Shensu.“ Jindari nickte dem Zwerg zu und drehte sich zu Fea um. Aber das Mädchen fehlte.
  
  
 Basco und Koro
  
 Der Boden unter ihnen vibrierte im Rhythmus heller Hammerschläge, die zu ihnen heraufdrangen.
 „Unter uns müssen die Schmieden sein“, meinte Koro. Erinnerungen an seinen Lehrmeister in Bayha Bihar stiegen in ihm auf. Wie es dem Meister wohl ging?
 „Du kennst diesen Klang?“ Der König sah Koro an. Fast wirkte er überrascht.
 „Ja, in meiner Heimat war … bin ich ein Schmiedelehrling.“
 Der König sah ihn durchdringend an. Dann wandte er sich ab, ohne eine Regung erkennen zu lassen.
 Basco stand ein paar Schritte entfernt und sah sich interessiert einen Stand an, auf dem allerlei Gemüse in Kästen und Körben lag. Einiges davon kannte er, vieles von Zeichnungen, aber das Meiste war ihm unbekannt. Ein still lächelnder Zwerg stand hinter dem Verkaufstisch und wartete geduldig, beantwortete freundlich jede Frage des Jungen und bot ihm immer wieder kleine Stücke verschiedener Gemüsesorten zum Probieren an.
 Einen Stand weiter sah Koro nur Pilze in allen Größen, Farben und Formen liegen. Einige leuchteten, andere warteten in verschlossenen Gläsern auf ihre Käufer. Wieder andere wurden nur in Kästen verkauft, die mit einem Schloss gesichert waren. Der Totenkopf, der auf den Behältern grinste, erklärte, weshalb.
 Der König trat indessen an einen Händler heran. „Wyr sind auf dem Pilgerweg des Satisvatra und uns wurde aufgetragen, in dieser Stadt eine Laterne zu fertigen. Kannst du Myr sagen, wo Ych dieser Aufgabe nachkommen kann?“
 Der Zwerg musterte den König eine Zeit lang mit kaum verhohlener Ablehnung. „Dass Ihr Euch auf diesen Weg begebt!“ Überraschung lag in der Stimme des Zwerges. „Nun, ich bin erstaunt. Für Euch hoffe ich, dass Ihr den Weg findet. Wer weiß, vielleicht gelingt es Euch dann … Aber ich schweife ab. Direkt unter uns findet Ihr ein paar Schmieden, die Pilgern gestatten, ihre Essen zu nutzen. Fragt dort.“
 Der König nickte und bedankte sich, sehr zu Koros Verwunderung. Der Zwerg reagierte nicht.
  
  
 Fea und Jindari
  
 „Fea?“, fragte Jindari die Welt im Allgemeinen. Sie erhielt keine Antwort. Suchend blickte sie sich um und entdeckte einen kleinen blinden Fleck in der Strömung der Menschen. Einen Bereich, dem sich niemand näherte. Ganz am Rande ihrer Wahrnehmung hörte Jindari ein schrecklich falsch gesungenes Lied. Sie verzog das Gesicht, während ihre Ohren ihr sofort mitteilten, das Ganze am besten zu ignorieren. Sie zwang sich, genauer hinzusehen, und erkannte Feas kleine Gestalt. Entschlossen bahnte sie sich ihren Weg zu der Freundin.
 „Sag mal, was machst du?“, baute sie sich vor der Jüngeren auf und fühlte sich wie eine Mutter. Fehlt nur noch, dass ich „junge Dame“ sage.
 „… lalala das Mädchen BLUME … oh. Jindari, hab dich gar nicht bemerkt.“
 „Ja, das war auch meine Absicht.“
 „Wusste gar nicht, dass du das so gut kannst.“
 „Hab’s mir von dir abgeguckt.“
 „Ah.“
 „Genau. Und, was machst du?“
 „Mich umsehen. Ich hatte schon lange keine Gelegenheit mehr … und da wollte ich ein bisschen üben … konnte gar nicht anders.“
 Jindari sah die Jüngere streng an.
 „Hab nur ein bisschen was stibitzt. Hab’s direkt wieder zurück… Nur, um zu gucken, ob ich’s noch kann.“
 Jindari sah sie noch ein bisschen strenger an.
 „Ist ja gut … ’tschuldigung. Mach ich nicht wieder.“
 „Das will ich auch hoffen. Ich möchte nicht, dass es hier zu Missverständnissen kommt. Ich weiß nicht, was die Zwerge hier mit Dieben machen. Und jetzt komm mal mit. Ich muss was ändern lassen.“
  
  
 Basco und Koro
  
 Sie schlenderten noch etwas an den Ständen des oberen Marktes entlang, auch wenn es den König merklich drängte, zu den Schmieden zu gelangen. Sie gingen an Händlern vorbei, die feine Stoffe anboten, angeblich so reißfest wie Spinnenseide. Andere Kaufleute boten Ketten in allen möglichen Größen feil und betonten, dass es in ihnen keinerlei schwache Glieder gebe. Ein besonders dicker und reich geschmückter Verkäufer pries Rüstungen an, die selbst von den Pfeilen einer Armbrust nicht durchdrungen werden könnten, und dergleichen mehr.
 Koro ging staunend an den verschiedenen Händlern vorbei, genauso wie der aufgeregte Basco, der alles vor sich hinmurmelnd kommentierte, manchmal erstaunt, dann wieder ruhig und wissend lächelnd. Nicht wenige Zwerge blickten den jungen Archivar überrascht an und gerieten dann mit Basco in eifrige Diskussionen, bei denen Koro so gut wie gar nichts verstand. Es schien so, als hätte sich Basco mit allem ausgekannt.
 Schließlich schleiften sie Basco immer irgendwann weiter, auch wenn er heftig protestierte. Sie stiegen zur unteren Marktebene hinunter und Koro folgte einfach dem Geräusch der Hämmer und dem Geruch der Schmieden, einer Mischung aus Öl, Kohle, Rauch und Schweiß. Der König und Basco folgten ihm, obwohl der junge Archivar immer wieder kurz stehen blieb und den Auslagen interessierte Blicke zuwarf.
 Die obere Ebene ragte ein gutes Stück über die untere hinaus. In den Schatten darunter, wo kein Fackellicht hinfiel, entdeckte Koro mehrere offen stehende Türen. Aus einigen drang ein rötlicher Lichtschein und immer wieder stoben auch Funken durch die Luft. Koro steuerte auf eine Tür zu, an deren Rahmen ein metallenes Blatt der Pilger hing.
 Beim Eintreten schlug ihm sofort die wohlbekannte Hitze entgegen. Aus reiner Gewohnheit – einer Gewohnheit, die er fast vergessen hatte – hielt er nach seiner Schmiedeschürze Ausschau, bis ihm einfiel, dass er hier keine eigene besaß.
 Ein Zwerg erschien im Raum. Er wirkte, als wäre er plötzlich aus dem Boden gewachsen, doch Koro bemerkte hinter ihm einen Vorhang, der sich noch leicht bewegte.
 „Grüße“, empfing sie der Zwerg knapp. „Eine Laterne, aye?“
 „Ja“, bestätigte Koro unsicher.
 „Hm …“ Der Zwerg musterte Koro kritisch und interessierte sich überhaupt nicht für den König oder Basco.
 „Deine Hände“, forderte der Zwerg.
 Irritiert hielt Koro sie ihm hin. Mit erstaunlich großen, kräftigen Händen ergriff der Zwerg sie und strich prüfend über sie. Ruß blieb auf der Handfläche des Jungen zurück, aber er kümmerte sich nicht darum.
 „Bist in der Lehre, aye?“
 „J… ja.“
 „Schon länger. Hast starke Finger“, fügte der Zwerg erklärend hinzu.
 „Äh, danke?“
 „Wird für dich kein Problem sein. Wirst die Laterne schnell fertig haben. Ihr beiden anderen …“ Der Zwerg zuckte mit der Schulter. „Geht am besten zu dem Meister. Kann das besser als ich.“ Der Schmied wandte sich wieder an Koro. „Du kannst deine hier machen. Oder mit deinen Freunden. Wie du willst.“
 „Wo ist dieser Meister und wie ist sein Name?“, unterbrach der König die Unterhaltung. Der Zwerg richtete den Blick auf ihn.
 „Einfach ‚Meister‘. Ganz hinten. Beim großen Tor. Hat keinen Trieb an der Tür. Ist aber kein Problem. Wird es schon machen.“ Wenn der Zwerg sich an dem König störte, so zeigte er es nicht. Koro vermutete, dass ihn nichts interessierte, was nicht mit dem Schmieden zu tun hatte.
 „Äh, danke. Ich … ich werde mit meinen Freunden gehen. Vielen Dank“, fügte Koro noch hinzu. Der Zwerg nickte und verschwand hinter dem Vorhang.
 Koro sah ihm einen Moment lang nach, dann folgte er dem König und Basco hinaus.
  
  
 Fea und Jindari
  
 Zat-Lirquns Gesell war ein kleiner Zwerg mit einem blonden Bart, der ihm gerade bis zur Brust reichte. Sein Haar trug er als Zopf, der durch ein langes Band gehalten wurde und ihm vom Kopf abstand. Mit ernster Miene spähte er durch ein Glas, das er direkt vor seinem Auge trug, und klopfte vorsichtig mit einem Hammer, der kaum größer als Feas Daumen war, auf ein eingespanntes Schmuckstück. Die Bewegung blieb so klein und sparsam, dass Jindari sich kaum vorstellen konnte, der Zwerg hätte damit etwas erreicht.
 Sie warteten respektvoll, bis der Gesell den Hammer beiseitelegte, prüfend das Werkstück betrachtete und es dann aus dem wattierten Schraubstock befreite.
 „Entschuldigung“, begann Jindari. „Bist du der Gesell, der dieses Stück hier gefertigt hat?“
 Der Zwerg blickte verwirrt auf, erst zu Jindari, dann zu dem Armreif in ihrer ausgestreckten Hand und dann zu Fea. Sein Blick kehrte zu Jindari zurück und dann wieder zu ihrer ausgestreckten Hand.
 „Ja, ja“, er kaute nachdenklich auf dem rechten Ende seines Schnauzbartes. Es wirkte arg mitgenommen. „Das ist eines von meinen Stücken. Keine Frage. Die Fehler erkenne ich überall.“ Er lächelte entschuldigend. „Hat dich niemand über die Mängel aufgeklärt?“
 „Doch, sogar sehr genau.“
 „Und?“
 „Und was?“
 „Wieso hast du es genommen?“
 „Mir gefiel es. Und es … inspiriert mich.“
 „Inspiriert?“ Der Zwerg sah sie argwöhnisch an. „Ich weiß nicht, ob ich damit etwas zu tun haben möchte, Verehrteste.“
 „Was ich damit sagen will“, beeilte sich Jindari zu erklären und verfluchte im Stillen Barahk und seine Bildung, „ist, dass mich dieses Schmuckstück anspornt. Wenn du als Gesell schon etwas so Wundervolles erschaffen hast, dann hoffe ich, irgendwann auch annähernd so gut zu werden.“
 Der Zwerg sah sie eine Weile nachdenklich an. Schließlich meinte er: „Hört sich ziemlich kitschig an, wenn du mich fragst.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber meinetwegen. Wolltest du mir das sagen?“
 „Was? Ja! Nein. Auch. Er sitzt ein wenig locker, und der Händler meinte, du könntest es passend machen.“
 Der Gesell nickte. „Lass mal sehen.“ Er nahm den Armreif. „Auf welcher Seite willst du ihn tragen?“
 „Hm … rechts?“
 „Gut“, sprach der Zwerg und griff nach Jindaris Arm, schob den Ärmel ihres Oberteils hoch und fuhr einmal prüfend den Unterarm herauf. „Einen Moment.“
 Er drehte sich um und ging an eine andere Werkbank. Jindari folgte ihm neugierig.
 Interessiert sah sie ihm dabei zu, wie er mit Zangen und Hämmern – alle mit polsterndem Stoff ausgestattet – das Schmuckstück bearbeitete, es sanft, aber bestimmt in der Form veränderte.
 Schließlich rieb er mit einem Tuch über die Innenseite. Jindari bemerkte silbernen Staub, der zu Boden rieselte. Dann reichte er Jindari den Armreif.
 „Probier einmal“, forderte er sie auf. Sie nahm das Schmuckstück und legte es an. Es saß wie angegossen. Nur an dem sanften Druck auf der Haut bemerkte sie überhaupt, dass sie es trug.
 „Perfekt“, rutschte es ihr heraus. Der Gesell zuckte mit den Schultern und sah bescheiden zu Boden.
 „Eine gewisse Begabung“, meinte er nur.
 „Wie ist dein Name?“ Jindari strich fasziniert über das Schmuckstück. Der Zwerg sah sie blinzelnd an und wirkte einen Moment lang unsicher, so als wäre die Frage das Ungewöhnlichste, was ihm seit Langem passiert war.
 „Por-Benogil, beziehungsweise Benogil.“
 „Danke, Benogil.“
 Sie lächelte den Zwerg noch einmal an, dann ging sie mit Fea hinaus.
  
   Der Schmied und der König
  
  
 Basco und Koro
  
 Trotz der Wegbeschreibung des Schmiedes, die Koro, Basco und der König bekommen hatten, mussten sie die andere Schmiede länger suchen. Sie lag in einer dunklen Nische hinter einer leicht vorstehenden Häuserwand versteckt, in dem tiefen Schatten, den die obere Ebene dort warf. Das Haus schien halb in die Felswand der Höhle gehauen und halb aus rot-braunen Ziegeln gemauert zu sein. Rechts und links der Eingangstür war je ein Fenster aus gelbem Glas in die Front eingelassen. Kein Licht schien aus dem Eingang oder den Fenstern heraus und es erklangen auch keine Hammerschläge. Nur der Geruch von erkalteter Asche und Rauch verrieten, dass sich hinter der Fassade eine Schmiede verbarg. Unsicher trat Koro durch die Tür, gefolgt von Basco und dem König.
 „Hallo?“, rief Koro in die Werkstatt hinein. Kleine Lampen erhellten den Raum nur spärlich. Koro sah einen Amboss, Werkzeuge und Werkbänke und eine Esse, aber keinen Zwerg.
 „Hallo?“, versuchte Koro es noch einmal. Der König und Basco sahen sich derweil genauer um.
 Auf einmal ging auf der gegenüberliegenden Raumseite eine schwere Steintür auf. Unwillkürlich runzelte Koro die Stirn. Er hatte einen Zwerg erwartet. Stattdessen betrat ein fast zwei Meter großer Mann die Werkstatt. Er trug eine schlichte Hose, eine lederne, mit Ruß beschmierte Schürze und ein beiges, fleckiges Hemd, dessen kurze Ärmel sich über massiven Muskeln spannten. Koro hatte nicht gewusst, dass ein Mensch solch gewaltige Muskeln besitzen konnte. Sein Meister in der Heimat war auch muskulös, aber sein kräftiger Appetit sorgte dafür, dass die Muskeln recht gut versteckt waren. Dieser Mann hier schien von Fett gehört und dann beschlossen zu haben, dass es ihm nur im Weg war. Ein dichter, kurz gestutzter dunkler Bart rahmte das Gesicht und betonte dessen Kanten. Dichte Brauen lagen über den Augen. Strähnen des dunklen, kinnlangen Haares klebten an der schweißnassen Stirn, und der Blick aus schwarzen Augen glitt ruhig von Koro zu Basco und zum König.
 „Na, du hast dir ja Zeit gelassen“, brummte der Mann mit tiefer Stimme in Richtung des Königs.
  
  
 Jindari und Fea
  
 „Ich habe da vorne den König gesehen!“ Fea deutete in Richtung des großen Tores. Es tat ihr gut, dass die meisten Bewohner dieser Stadt genauso groß waren wie sie. Sie konnte auf einmal so viel mehr sehen als in ihrer Heimat.
 „Und?“
 „Ich würde gerne wissen, was sie da machen.“
 „Sollen wir uns nicht noch ein bisschen umschauen?“
 „Wozu? Es ist ein Markt. Davon hab ich schon genug gesehen. Aber vielleicht haben die anderen ja was Interessantes entdeckt.“
 Jindari dachte darüber nach. Einerseits wollte sie die Höhle noch weiter erkunden, andererseits verstand sie Feas Neugier. Außerdem war die kleine Diebin auch ohne Murren mit ihr zu dem Schmiedegesellen gegangen.
 „Na gut. Weil du es bist.“
 Fea grinste glücklich, nahm Jindaris Hand und zog die Ältere mit sich.
 Sie konnten aus der Ferne gerade noch erkennen, dass die drei anderen hinter einem Haus verschwanden. Hastig folgten sie ihnen.
 „Das sieht aber düster aus“, meinte Jindari und musterte die im Schatten liegende Fassade misstrauisch.
 „Wird schon nichts Schlimmes passieren. Die anderen sind ja auch drin“, warf Fea ein.
 Jindari zuckte mit den Schultern. Gegen etwas Schlimmes gab es ihrer Meinung nach nichts einzuwenden, solange es spannend war. Gemeinsam betraten sie das Gebäude.
 Der König, Koro und Basco standen im Raum verteilt, und auf der gegenüberliegenden Seite ragte ein wahrer Berg von einem Mann auf. Aus den Taschen seiner Schürze schauten die Griffe etlicher Werkzeuge heraus. Jindari sah genauer hin. Das bärtige Gesicht kam ihr seltsam vertraut vor. Sie kannte die Züge, hatte sie erst vor Kurzem gesehen …
 „Gehört ihr zu den dreien hier?“, grollte der Mann mit seiner tiefen Stimme.
 „Ja“, gab sie nachdenklich zu. Woher kannte sie nur dieses Gesicht?
 „Vier Kinder sind dein Gefolge. Ha! Du hast dich nicht verändert“, brummte der Mann grimmig.
 Der König reagierte nicht.
 „Gefolge ist vielleicht nicht ganz treffend“, warf Basco ein. „Genau genommen sind wir eine Art Reisegesellschaft. Bei einem Gefolge hieße das ja, dass der König uns befiehlt, aber, na ja, das tut er nicht. Wir begleiten ihn als …“
 „Keine Befehle? Eine Reisegesellschaft? Eine Gemeinschaft gar?“ Der Mann legte den Kopf schief und musterte den Monarchen nachdenklich. „Und ich dachte, du wärst nicht imstande, dich zu verändern.“
 „Bist du … Entschuldige die Frage … aber …“, begann Jindari, die gedanklich einer Spur folgte. Wäre der Mann etwas jünger und in einem Wald … „Bist du der Vater von Halif?“ Das Bild des hochgewachsenen Waldläufers und seines riesigen Katers Karlchen versuchte Platz für den Schmied zu machen. Er schien dazu zu passen.
 Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Mannes.
 „Ja, das kann man wohl sagen. Hab den Bengel eigenhändig großgezogen. Zugegebenermaßen auch mit Hilfe meiner Geschwister, wofür ich ihnen recht dankbar bin. Habe deren Geduld manches Mal dringend gebraucht. Aber dafür hat man ja die Familie, nicht wahr?“ Die Worte waren an den König gerichtet, aber es war Fea, die nickte.
 „Und deine Frau?“ Noch während Koro die Worte aussprach, bekam er das Gefühl, einen Fehler zu begehen. Kurz zog ein schmerzhafter Ausdruck über das Gesicht des Mannes.
 „Eine wahrlich gute Frage, Junge. Wir hören von Prinzen und Prinzessinnen. Von Kriegern und Königen. Von mächtigen Zauberern und hinterhältigen Schurken. Aber nie erfahren wir etwas über die Mütter, über die Frauen. Nun, um die Wahrheit zu sagen: Sie ist tot. Gestorben, als Halif vierzehn Jahre alt war. Aber verzeiht mir, wenn ich euch nicht die ganze Geschichte erzähle, ihr Geist soll in Frieden ruhen können.“
 „Aber … du bist doch ein Unsterblicher, oder nicht?“ Jindari deutete auf seine schwarzen Augen. Auch der König besaß solche schwarzen Augen, ein Zeichen seines ewigen Lebens.
 „Ja, das bin ich. Und auch meine Frau hätte die Unsterblichkeit wählen können. Aber sie lehnte ab.“
 „Wieso?“
 „Denkt darüber nach und beantwortet euch die Frage dann selbst. Aber genug davon. Weshalb seid ihr hier?“
 „Wir folgen dem Pilgerweg“, erklärte Basco feierlich.
 „Das ist das, was ihr tut. Aber das ist nicht der Grund eurer Reise. Also?“
 „Wyr suchen. Wyr suchen nach Meynen Kyndern. Und nach einem Kasten.“
 „Ah … das ist es. Eine Suche. Ehrlichkeit habt ihr anscheinend schon gefunden. Vielleicht trägst du sie sogar schon mit demselben Respekt und derselben Achtung, mit denen du einst einen alten Mantel mit Initialen getragen hast.“ Der König fasste den Schmied scharf ins Auge, doch der begegnete dem Blick ungerührt. „Gut, gut. Damit habt ihr schon mal einen Teil geschafft.“ Die Augen des Mannes funkelten unergründlich. „Uhnd wahs dych anbelangt, so yst auch eyn Ziel deyner Reyse erreycht, meyn Vater.“
   Die Herberge
  
  
 Die Kinder sahen vom König zum Schmied und wieder zurück. In ihren Blicken lag eine Mischung aus Überraschung und plötzlicher Erkenntnis. Jindari musste zugeben, dass sie es geahnt hatte, und auch Koros Gesichtsausdruck wirkte nicht allzu schockiert. Fea wirkte sehr nachdenklich und Basco …
 Basco kramte aufgeregt seine Kugel hervor. Eine innere Unruhe hatte ihn gepackt. Dies war historisch! Dies hier war wichtig! Vater und Sohn trafen zum ersten Mal seit zweihundert Jahren aufeinander! Der Herrscher eines einst gewaltigen Reiches und der Mann, der ihn für eine so lange Zeit eingesperrt hatte! Das musste für die Nachwelt genauestens dokumentiert werden. Jede Regung, wer was sagte … Wer konnte schon abschätzen, was sich später noch daraus ergab? Was wichtig war und welche Folgen sich hieraus entwickelten!
 „Ych dachte es Myr“, entgegnete der König schlicht.
 „Etwas anderes hätte mich auch enttäuscht. Deine Fantasie mag zwar noch nie besonders groß gewesen sein, aber Dummheit konnte man dir ganz gewiss nicht unterstellen.“ Der Schmied sah ihn einen Augenblick lang an, als müsste er sich gut überlegen, was er als Nächstes sagen würde. „Und, kennst du noch meinen Namen?“ Ein lauernder Ausdruck lag im Gesicht des Schmiedes.
 „Paskandor. Meyn ältester Spross.“
 „Erstaunlich. Eine Zeit lang hätte ich damit gerechnet, dass nur Kolyns Name in deinem Kopf Platz finden würde. Erfreulich, dass es anders ist.“
 Der König ließ sich nicht anmerken, ob ihn diese Aussage traf. Sein unbewegtes Gesicht blieb weiterhin seinem Sohn zugewandt.
 „Sie lässt dich im Übrigen schön grüßen und fragt, ob du es inzwischen begriffen hast, oder ob du sie immer noch für Kalida hältst.“
 „Jetzt, mit diesem Satz begreife ich es erst“, gestand der König mit entwaffnender Ehrlichkeit.
 „Was begreift er?“ Basco sah verwirrt zwischen den Anwesenden hin und her.
 „Ach komm“, mischte sich Jindari ein. „Sag bloß, du weißt es nicht.“
 „Was denn?“
 „Na, Kalida“, mischte sich nun auch Koro ein.
 „Was ist mit ihr?“
 Fea stöhnte und verdrehte die Augen.
 „Sie ist seine Tochter!“, riefen Jindari und Koro gleichzeitig.
 „Was?“
 „Ja!“, antwortete Koro.
 „Kalida? Sie ist die Tochter des Königs?“
 „Genau“, bekräftigte Jindari.
 „Wieso sagt mir das denn niemand?“, beschwerte sich Basco.
 „Na, das war doch wohl klar! Da muss man doch nicht drüber reden“, entgegnete Fea genervt.
 „Aber wie?“ Nun konnte Basco gar nicht mehr folgen.
 Die drei anderen sahen ihn nur fassungslos an.
 „Wenn ihr entschuldigt“, unterbrach die tiefe Stimme des Schmiedes die Unterhaltung der Kinder und füllte ohne Probleme den Raum. „Ich habe meinen Vater seit zweihundert Jahren nicht mehr gesehen. Und auch wenn die Umstände unserer Trennung nicht die schönsten waren, so freue ich mich doch, ihn wiederzusehen. Nicht zuletzt, da er zu lernen scheint.“
 „Oh!“
 „Ähm!“
 „’tschuldigung.“
 „Kommt nicht wieder vor!“
 „Ich schlage vor, dass ihr euch eine Herberge sucht. Die der Familie Kulnaras soll sehr gut sein, erzählte man mir. Respektabler Ruf, wie ich hörte. Ich will etwas Zeit allein mit meinem Vater verbringen und denke, dass ihr vier etwas Ruhe gebrauchen könnt.“ Paskandors Stimme machte deutlich, dass es sich nicht um einen bloßen Vorschlag handelte.
 „Klar!“
 „Kein Problem!“
 „Verstehen wir!“
 „Äh …“
 Aller Augen richteten sich auf Basco. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Der Archivar in ihm wollte anmerken, dass es wichtig sei, dies alles für die Nachwelt festzuhalten. Generationen von Historikern würden über diesen Augenblick schreiben und ihn immer wieder von Neuem betrachten. Jeder Hinweis, jedes Wort konnte bedeutend sein. Die Blicke der anderen erinnerten ihn jedoch daran, dass es neben dem Wert des Niedergeschriebenen auch noch den gab, den andere Menschen ihren Gefühlen füreinander gaben. Basco entsann sich einiger interessanter Schriftstücke, die er zu diesem Thema überflogen hatte. Vielleicht war dies einer dieser Momente, in denen das menschliche Miteinander einfach wichtiger war?
 „Natürlich … nur ihr beide“, murmelte er hastig. Eine leichte Entspannung der Stimmung im Raum deutete darauf hin, dass es die richtige Antwort war.
  
  
 Die Herberge der Familie Kulnaras war – wie Frau Kulnaras betonte – eine respektable Höhle. Die respektabelste Höhle in der ganzen Mine, hob Frau Kulnaras hervor. Jindari wusste, was das bedeutete: Es wurde wesentlich mehr über alle anderen getratscht als über die Kulnarasens. Frau Kulnaras führte dabei wahrscheinlich den Vorsitz. Jindari kannte das von ihrer Mutter. Außerdem hörte jeglicher Spaß an der Türschwelle auf, und das Frühstück würde genauso gesund wie fade sein. Bestimmt gab es hier das zwergische Gegenstück zu gehäkelten Tischdecken.
 Frau Kulnaras führte die Kinder durch einen langen Flur mit Zimmern auf beiden Seiten. Auf kleinen Tischen standen akkurat hergerichtete Schalen mit leuchtenden oder bunten Pilzen auf kleinen Platzdeckchen. Ein roter Läufer durchzog den von Kerzen erhellten Gang und verschluckte die Schritte der Kinder. Gemälde von hochmütig auf sie herabblickenden Zwergen zierten die Wände. Nirgends fand sich auch nur ein Körnchen Staub. In den Kindern wuchs das Gefühl, sich durch ein Haus zu bewegen, in dem sie nichts anfassen durften, da sie schon dadurch alles schmutzig machen würden.
 „Das Frühstück beginnt pünktlich um sieben Uhr siebzig und es endet pünktlich um acht Uhr. Es besteht eine Anwesenheitspflicht! Niemand soll sagen können, dass wir unsere Gäste nicht ordentlich verpflegen würden!“, sagte Frau Kulnaras.
 „In den Fluren herrscht gesittete Ruhe! Die Ausgangszeiten beginnen pünktlich um acht Uhr fünfzig und enden pünktlich um achtzehn Uhr. Niemand soll sagen können, dass wir Streuner beherbergen!“, sagte Frau Kulnaras.
 „Die Jungen und die Damen schlafen selbstverständlich getrennt! Auf euren Zimmern befinden sich Waschbecken, Wasserpumpen und hochmoderne Aborte. Außerdem findet ihr dort zwergische Uhren und eine Tabelle, die euch die zwergischen Uhrzeiten erklären. Niemand soll sagen können, wir wären nicht freundlich zu Pilgern!“, sagte Frau Kulnaras.
 Frau Kulnaras führte diese Unterhaltung im Grunde mit sich selbst. Auch das war eine Angewohnheit, die Jindari von ihrer Mutter kannte. So wurde das Gespräch von der kompetentesten Person im Raum geführt und alle anderen, die die Ehre hatten, zuhören zu dürfen, wussten anschließend, was richtig war und was falsch. Zumindest wenn es nach Jindaris Mutter oder der Besitzerin dieser Herberge ging.
 Von Frau Kulnaras’ Wortschwall begleitet kamen sie an einer Tür an, durch die Koro gehen konnte, fast ohne sich den Kopf zu stoßen.
 „Das Zimmer der jungen Herren“, erklärte Frau Kulnaras. Die Worte enthielten eine unausgesprochene Aufforderung. Koro dankte der Zwergin höflich, und Basco beeilte sich, es ihm gleichzutun. Hochmütig nickte die Hausherrin und rauschte mit einer verwirrten Fea und einer sich heimisch fühlenden Jindari davon.
 Die beiden Jungen betraten das kleine Zimmer und sahen sich um. Ein Fenster bot einen kleinen Ausblick in die riesige Wohnhöhle draußen. Erst jetzt bemerkte Koro die bis zu der im Dunklen liegenden Höhlendecke reichenden Wandbilder, die auf den Fassaden einiger Häuser begannen. Sie vereinten sich über den obersten Gebäuden zu einem großen Kunstwerk, das Reihen von Zwergen darstellte, die irgendwelche Dinge taten. Koro vermutete, dass die Bilder eine Geschichte erzählten. Auf dem Platz vor der Herberge herrschte noch reger Betrieb. Im Zimmer selbst standen zwei kleine Betten und ein Hocker vor einem großen, in Stein gehauenen Waschbecken. Hinter einem Vorhang entdeckten sie ein Loch im Steinboden. Wahrscheinlich der „hochmoderne“ Abort. Wasser plätscherte leise darin. Koro wunderte sich, wozu. Wer wollte denn schon aus einem Abort trinken?
 Basco saß bereits auf der Bettkante und hielt seine Kugel umklammert. Koro sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, dann entschied er sich, dass es schon viel zu lange her war, seit er das letzte Mal auf einer Matratze gelegen hatte. Er ging zum Bett und ließ sich rücklings darauf fallen.
 Die Matratze konnte nicht dicker als seine Hand sein und musste direkt auf Stein aufliegen. Doch nach all den Wochen, in denen er auf dem nackten Boden geschlafen hatte, fühlte es sich an, als läge er auf Wolken.
 Er schlief sofort ein.
  
  
 Jindari betrachtete das Zimmer. Es war genauso, wie sie es erwartet hatte. Es war nicht besonders groß, aber respektabel. Gemälde von Kristallformationen – wahrscheinlich das zwergische Gegenstück zu Blumen in Vasen – zierten die Wände und würden in einem Zimmer für Damen keinen Anstoß erregen. Sie waren ausgesprochen langweilig. Es gab überhaupt nichts, was in diesem Zimmer unangenehm auffiel. Bestimmt waren sogar die hintersten Ecken von Staub befreit. Eine der besseren Eigenschaften eines respektablen Hauses. Jindari verband zwar einige unschöne Worte mit einer respektablen Lebensweise, aber immerhin machte sie es ihr leichter, sich einzugewöhnen.
 Fea lag bereits auf dem Bett und gab Geräusche von sich, die auf einen sanften Schlaf hinwiesen. Jindari setzte sich auf das andere Bett, aber der Schlaf, den die Jüngere schon gefunden hatte, entzog sich ihr. Vielmehr spürte sie eine zunehmende Unruhe in sich. Alles in ihr drängte danach, etwas zu unternehmen. Sie blickte zu der Uhr hinüber, die sie nicht lesen konnte. Laut einer kleinen Tabelle, die Jindari auf ihrem Nachttisch fand, waren die zwergischen Zahlen von eins bis siebenundzwanzig auf dem Zifferblatt zu sehen, und dazwischen hundert kleine Striche. Zwerge schienen ihren eigenen Rhythmus zu schätzen. Kein Wunder, wenn einem die Sonne fehlte. Die Uhr zeigte an, dass es fast siebzehn Uhr war. Sie hatte also noch etwas Zeit. Jindari beobachtete den kleinen Zeiger, der die hundert kleinen Striche ablief, um ein Gefühl für die Zwergenzeit zu bekommen, doch dann stand sie auf und verließ das Zimmer.
 Ohne eine konkrete Idee zu haben, was sie tun sollte, schlich sie sich aus dem Haus, durchquerte die gewaltige Wohnhöhle und ging auf den Markt zurück. Sie widerstand dem Drang, den König und seinen Sohn aufzusuchen. So wenig sie auch auf respektables Verhalten Wert legte, besaß sie doch einen Sinn dafür, was Respekt bedeutete. In diesem Fall hieß das, sich um etwas anderes als die Familienangelegenheiten des Königs und seines Sohnes zu kümmern.
 Sie schlenderte ziellos über den Markt und hielt einfach Ausschau. Ab und an schnappte sie Fetzen von Gesprächen auf, aber nie ging es um den König. Die Zwerge schien es gar nicht zu kümmern, dass er in ihrer Mine herumlief. Eher zufällig bemerkte sie eine Ansammlung von Menschen und Zwergen, die wie eine lebendige Mauer im Schatten unter der oberen Ebene standen. Gelegentlich tauchten zwei Köpfe dahinter auf und verschwanden genauso schnell wieder. Interessiert gesellte Jindari sich zu den Herumstehenden. Die Menge bildete einen Kreis, in dessen Mitte zwei Männer herumwirbelten. Sie schienen zu kämpfen und zugleich zu tanzen. Ein Tritt verwandelte sich in eine gebückte Drehung, aus einem Schlag wurde ein Überschlag. Sie berührten einander nicht, aber das schien auch gar nicht der Sinn der Sache zu sein. Den Bewegungen wohnte eine eigene Kraft und Eleganz inne, die etwas in Jindaris Körper zum Schwingen brachten. Alles in ihr wollte, dass sie sich diesem Tanz anschloss.
 „Was ist das?“, erkundigte sie sich bei einem Mann, der mit verschränkten Armen neben ihr stand.
 „Nah, das isset Windtans. Sag ya, dass du noh nicht dafon gehört habest.“
 „Komme von weit her. Aus Ras-Bhang-Dac“, antwortete Jindari abwesend. „Wo kann man das lernen?“
 „Bei den Mönschen im Kloster. Aber sie seigens nur ihresgleichen. Sons kann das nur der Maister. Aber der will es nicht beibringen.“
 „Ja? Mal sehen.“
 Die beiden Männer wirbelten inzwischen mit geschlossenen Augen herum. Sie schienen genau zu wissen, wo sich der jeweils andere befand und wie er sich bewegen würde. Jindari stand nur da und sah ihnen wie verzaubert zu. Als die beiden ihren Tanz beendeten, war es Jindari, als erwachte sie aus einem Traum. Begeistert fing sie an zu klatschen. Ihr fiel gar nicht auf, dass sie die Einzige war. Allerdings bemerkte sie, dass einer der beiden Männer eine Spur röter im Gesicht wurde. Ihr gefiel das.
 Könnte Koro ruhig auch mal passieren! Sie drehte sich um und ging zur Herberge zurück.
   Die Einsamkeit
  
  
  
 Fineas schleppte sich den unscheinbaren Weg entlang – den Pilgerpfad Satisvatras durch die Tundra. Die erste Nacht verstrich, ohne dass er ihr oder den klaren Sternen am Himmel Beachtung schenkte. Die Kälte und der Schmerz blieben seine einzigen Begleiter. Der Wind tanzte auf seinen eigenen Wegen, kümmerte sich nicht um den einsamen Wanderer und pfiff ihm sein Lied von Weite um die Ohren. Fineas war es gleich. Er konzentrierte sich ganz auf den kraftraubenden Schmerz in seinem Körper. Wie konnte es angehen, dass er ihn immer noch spürte? Sein Gläubiger war doch zurückgeblieben, er war nun ein einfacher, wenn auch unsterblicher Mensch. Wenn er ehrlich war, hieß er den Schmerz jedoch willkommen, denn er füllte die quälende Stille, die durch die Abwesenheit der Stimmen seiner Kameraden entstand.
 Wenn ich doch nur deine Stimme hören könnte, Geliebter. Zweihundertsiebzehn Jahre lang waren die Stimmen seine Begleiter gewesen. Die von Bergios noch länger. Nun schwiegen sie. Wieso höre ich euch nicht mehr? Was hat der Sohn, dieser Meister des Waldes, nur getan? Dieser Blick! Dieser kalte, silberne Blick! Hat er euch damit zum Schweigen gebracht? Es war erst einen Tag her, seit er auf den Meister des Waldes getroffen war. Den Sohn des Erstgeborenen. Paskandors Sohn. Er hat einen Sohn. Er hat Liebe gefunden! Dieser Gedanke ließ den Schmerz für einen Moment abflauen, konnte selbst die Kälte für einen Moment zurückdrängen.
 Die Kälte … sie blieb eine Gefahr. Fineas benötigte weder Schlaf noch Nahrung. Die Unsterblichkeit, die er durch seinen Schwur erlangt hatte, verhinderte, dass er an Entkräftung starb. Sie hielt ihn auf den Beinen und würde ihn immer weiterwandern lassen, mit gerade genug Kraft, dass er sein Ziel erreichte. Aber diese Kraft fühlte sich nicht belebend an, tatsächlich war sie eher wie ein Gewicht, das ihn trotz Müdigkeit und Erschöpfung immer weiterzog. Und die Müdigkeit würde nie enden, bis er sich wirklich ausruhte. Vielleicht würde er irgendwann zusammenbrechen und Stunden später wieder aufstehen, ausgeruhter oder gerade ausgeruht genug. Er wusste es nicht, denn er hatte sich noch nie derartig verausgabt. Die Kälte konnte ihn jedoch töten, genauso wie ein Dolch oder eine Axt. Seine Kleidung – die dunkelgrüne Hose, das Kettenhemd und die lederne Weste, das weite, ebenfalls dunkelgrüne Hemd und der tiefblaue, fast schwarze Mantel – war eher für die wärmeren Länder des Alten Reiches gedacht. Hier in der Tundra schützte ihn nur die gefütterte Lederweste etwas besser vor der Kälte. Jedenfalls hätte sie ihn schützen sollen, doch sein Gläubiger hatte ihn während der drei Schritte in der Rhimir auftauchen lassen, dem größten Fluss des Reiches. Jetzt hing ihm die Kleidung klamm am Körper und saugte die Kälte gierig in sich auf, um sie an ihn weiterzugeben.
 Vielleicht schlafe ich einfach ein und wache in diesem Leben nicht mehr auf. Der Gedanke war verlockend, doch gleichzeitig überkam Fineas Scham. Er hatte seinen Kameraden einen Schwur geleistet. Er hatte überlebt, um sie zu rächen. Wie konnte er jetzt darauf hoffen, im Schlaf dieser Verpflichtung, dieser Schuld zu entgehen? Er konzentrierte sich auf den Schmerz. Das verlieh ihm ein wenig Kraft. Für euch, Brüder und Schwestern! Für euch lebe ich weiter! Und für dich, Geliebter! Bald wirst du ruhen können.
 Fineas schleppte sich weiter, und die Kälte und der Schmerz hüllten ihn ein.
   Von Mönchen und Dieben
  
  
 Jindari
  
 Am nächsten Morgen saßen sie gemeinsam mit vielen anderen Pilgern und Besuchern der Zwergenmine an dem gemeinsamen Frühstückstisch. Speisen, von denen Jindari nicht genau sagen konnte, woraus sie bestanden, wurden in Schalen über den Tisch hin und her gereicht. Sie glaubte, Streifen und Brocken von Fleisch zu erkennen, konnte es aber keinem Tier zuordnen, das sie kannte. Dazwischen lagen große, fettig glänzende Würstchen. In einer Schale fand sie Apfelstücke, in einer anderen Beeren, die sie bereits in den Wäldern im Alten Reich gegessen hatte. Ein schwerer, süßlicher Duft hing im Raum. Als Jindari den Deckel einer der vielen kleinen pilzförmigen Dosen auf dem Tisch hob, entströmte den zuckerähnlichen Körnern darin genau dieser Duft. Der Gestaltung der Dosen nach wurden diese süßen Körner offenbar aus Pilzen gewonnen. Daneben gab es noch andere … Nahrungsmittel, die Jindari noch nie gesehen hatte. Ein Krug mit Soße wurde herumgereicht, die dem Geruch nach fast nur aus dem Pilzzucker zu bestehen schien und die großzügig über die Früchte gegossen wurde. Jindari musste mit Erstaunen zugeben, dass das Essen geschmacklich mehr zu bieten hatte als gesundheitlich, was sie nicht erwartet hatte. Ein anderer Besucher musste ihren überraschten Blick bemerkt haben, denn er erklärte ihr flüsternd, dass vor allem Herr Kulnaras für die Speisen verantwortlich sei. Jindari nickte wissend. Wenn ihr Vater je die Herrschaft über die Küche oder die Diener in der Küche erlangen würde, dann konnte sie sich durchaus gewisse ungesunde Änderungen vorstellen. Sie wusste von den kleinen Aufträgen, die er den Dienern heimlich erteilte und die immer etwas mit gebratenen und fettigen Dingen vom Markt zu tun hatten.
 Die Kinder genossen das Essen ausgiebig und freuten sich auch darüber, nicht an einem Lagerfeuer zu sitzen und nur auf ihre Vorräte oder ein paar Beeren und Nüsse aus den Wäldern beschränkt zu sein. Und die magischen Bohnen, die Kalida ihnen anvertraut hatte, waren zwar sättigend, aber ihr Geschmack ließ sehr zu wünschen übrig.
 „Wo warst du gestern eigentlich?“, wandte sich Fea kauend an Jindari.
 „Oh, ja, also …“, begann sie, überrascht, dass die Jüngere ihr Verschwinden bemerkt hatte. Auch die anderen beiden sahen sie fragend an.
 „Ich … ich bin noch etwas rumgelaufen. Konnte nicht so recht schlafen. Ja! Und dann war ich noch etwas auf dem Markt unterwegs“, gestand sie, ohne genau zu wissen, wieso es sich wie ein Geständnis anfühlte. Vielleicht lag es daran, dass sie, seit sie in Bayha Bihar ihre Reise begonnen hatten, noch nie länger allein unterwegs gewesen war. Ab und an mal zu zweit, das ja. Aber ganz allein …
 „Und, hast du etwas Interessantes gefunden?“ Koro sah sie erwartungsvoll an.
 „Gefunden … so was Ähnliches. Da waren … Mönche, nannten sie die, glaub ich, die haben so was gemacht, das Windtanz heißt oder so. Ein bisschen wie Kämpfen und ein bisschen wie Tanzen!“ Und dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus, und sie erzählte begeistert von den beiden Männern, schwärmte von ihrer Anmut und ihrer Kraft. Dabei bemerkte sie, dass sie sich gar nicht fragte, wie Koro wohl als Windtänzer aussehen würde … Seine ernste Haltung wollte nicht dazu passen.
 „Hmmm“, machte Basco. Es hörte sich an, als würde er in seinem Kopf nach einem passenden Buch dazu suchen.
 „Wie ein Tanz …“, murmelte Koro und starrte gedankenverloren auf die Wand des Speiseraums.
 „Ich glaube, das muss ich einfach mal sehen“, bemerkte Fea.
 Die anderen nickten nachdrücklich, und so beschlossen sie, auf dem Markt gemeinsam nach den beiden Mönchen Ausschau zu halten. Doch bevor sie aufbrachen, meldete sich Basco. „Wo ist eigentlich der König?“
  
  
 Die Schmiede von Paskandor war geschlossen. Die vier Kinder standen vor der Tür und klopften, aber niemand öffnete ihnen.
 „Bestimmt wollen sie noch etwas alleine sein“, überlegte Koro.
 „Sie haben sich ja auch viel zu erzählen“, stimmte Fea ihm zu.
 Sie blieben noch einen Moment unschlüssig vor der Tür stehen, dann erinnerte sich Basco an ihr Vorhaben, diese Mönche zu finden. Sie gingen über den Markt und hielten nach einer Gruppe Menschen Ausschau oder zumindest nach den Männern, die Jindari am Abend zuvor gesehen hatte, doch ihre Suche blieb erfolglos.
 „Dann hilft vielleicht fragen“, überlegte Jindari und lief zu einem der Händler, der ein Stück abseits stand.
 Sie schienen eine Weile zu diskutieren, wobei ihre Hände immer mehr in Bewegung gerieten. Koro sah den beiden irritiert zu. Stritten sie? Die Gesten wurden immer schneller und ausladender und die Mimik immer energischer. Gerade als Koro zu den beiden hingehen wollte, weil er einen Streit befürchtete, brachen der Zwerg und das Mädchen in lautes Gelächter aus, bei dem einige Umstehende sich neugierig umdrehten. Jindari und der Händler klopften sich gegenseitig auf die Schultern, bis der Zwerg in Richtung der Wohnhöhle zeigte. Leise vor sich hin summend gesellte sich Jindari wieder zu den anderen.
 „Worüber habt ihr so lange geredet?“, wollte Koro wissen. Auch Basco sah sie fragend an.
 „Weißt du doch“, antwortete Jindari lächelnd und genoss es, dass er ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte.
 „Du hast ihn nach den Mönchen gefragt?“, erkundigte sich Basco, nur um ganz sicherzugehen.
 „Genau.“
 „Und das hat so lange gedauert? Und das Lachen? Außerdem dachte ich, ihr streitet euch gleich.“
 „Aha?“
 „Also?“, hakte Koro nach.
 „Ich weiß jetzt, wo die Mönche sind.“
 „Gut, aber …“
 „Aber kannst du mir mal sagen, wo Fea ist?“
  
  
 Fea
  
 Fea bemerkte die Menschenfrau und die Zwergin, als sie durch die Menge auf sie zusteuerten, sich lachend unterhielten und hier und da die Finger in fremder Leute Taschen steckten. Und als Fea genau hinsah, erkannte sie, dass die beiden nichts aus den Taschen herausnahmen, sondern etwas in sie hineinsteckten. Dabei ließen sie sich nicht von ihrem Weg abbringen, auch wenn sie sich so beiläufig durch die Menge der Menschen und Zwerge bewegten, dass der Drang, sie zu ignorieren, immer größer wurde. Die beiden wollten zu ihr, daran gab es keinen Zweifel.
 „Wie sieht’s aus?“ Die Zwergin sah Fea auffordernd an, als die beiden vor ihr standen.
 „Wir haben dich beobachtet“, fügte die Frau erklärend hinzu, und tatsächlich erklärte das alles. Fea war nicht besonders eingebildet, aber sie wusste, dass es schwer war, sie zu beobachten, wenn sie es nicht wollte. Diese beiden beherrschten den Trick ebenfalls. Es war das genaue Gegenteil von Unsichtbarkeit. Sie bewegten sich so offensichtlich, dass niemand sich um sie kümmerte, sie stattdessen sofort wieder vergaß, sie nicht sehen wollte. Und sie hatten Fea sehen können. Dazu die Griffe in die Taschen der Marktbesucher. Es sind Diebinnen. Richtig gute Diebinnen! Fea sprach den Gedanken nicht aus, sondern nickte nur und warf einen Blick zu Koro und Basco, die auf Jindari konzentriert waren. Kurz überlegte sie, ob sie diesen beiden vertrauen konnte, aber die Vertrautheit und Verbundenheit waren so klar vorhanden und schienen so natürlich, wie Fea es noch nie erlebt hatte. Jindari, Basco und Koro würden auch einen Moment ohne sie zurechtkommen.
 Fea folgte der Zwergin und der Menschenfrau über den Markt. Auf den Stufen zum oberen Markt hielt Fea noch einmal inne und wandte den Kopf zu ihren Freunden um. Jindari ging gerade zu den Jungen zurück. Jetzt werden sie gleich bemerken, dass ich fehle. Und tatsächlich begannen die anderen, sie nun hektisch zu suchen. Für einen Moment trafen sich Feas und Koros Blicke, und sie winkte ihm zu. Der Augenblick verflog und sie folgte ihren neuen Begleitern.
  
  
 Jindari und Koro
  
 Die drei übrigen Kinder suchten besorgt nach Fea. Sie kannten zwar ihre Angewohnheit, einfach zu verschwinden, aber gerade in dieser Menge an Menschen und Zwergen in der fremden Umgebung konnte man nie wissen, welche Gefahren lauerten. Und dann glaubte Koro für einen Moment, er hätte Fea gesehen, wie sie auf den Stufen zu der oberen Marktetage stand und kurz winkte, aber dann verlor er sie aus den Augen. Etwas beruhigter schilderte er den anderen beiden die Sichtung, woraufhin sie beschlossen, dass Fea sie wohl finden würde, wenn sie es wollte.
 Sie stiegen die große Treppe zu der Wohnhöhle hinauf und folgten der Beschreibung des Händlers. Schließlich gelangten sie zu einer Herberge, die sich Die jungen Mönche von Satisvatras Pfad nannte. Koro griff nach einem Hammer, der an der Tür hing und als Klopfer diente, und schlug höflich an das harte Holz. Sofort öffnete sich die Tür, und ein offensichtlich gut gelaunter Zwerg in leuchtend blauer Kleidung strahlte sie unter dichten Augenbrauen hervor an.
 „Aye?“
 „Verzeiht …“, begann Koro.
 „Immer“, antwortete der Zwerg lächelnd.
 „Äh, was?“
 „Du sagtest ‚verzeiht‘, was sowohl eine Aufforderung zur Vergebung ist als auch den Wunsch zum Ausdruck bringt, eine Frage zu stellen. Ich kann natürlich in diesem Kontext nur für mich selbst sprechen, du verstehst, aber soweit es mich betrifft, komme ich beiden Aufforderungen gerne nach.“
 Koro zögerte einen Moment, dann fasste er sich, dachte noch einen weiteren Moment darüber nach und grinste dann.
 „Wunderbar! Wenn ich schon deine Vergebung habe, dann kann ich mir in Zukunft ja etwas erlauben. Zumindest bei dir. Und was den zweiten Teil betrifft: Meine Begleiterin hier hat gestern Abend auf dem Markt zwei Mönche bei einem … Windtanz beobachtet.“
 „Ah, ich verstehe. Kommt doch einmal kurz herein.“ Der Zwerg trat mit einer höflichen, einladenden Geste zur Seite und öffnete die Tür nun ganz. Die Kinder traten ein. Der Flur dieser Herberge war karg eingerichtet. Die Wände bestanden nur aus Felsgestein, und die Dunkelheit wurde in regelmäßigen Abständen von Kerzen erhellt. Hier und da waren kleine Nischen in den Fels gehauen, in denen kleine Skulpturen von betenden Menschen und Zwergen standen und saßen. Trotz der Schmucklosigkeit wirkte der Gang freundlicher und einladender als die Herberge der Kulnarasens.
 „Folgt mir einfach. Und nur um ein Missverständnis auszuräumen: Unten auf dem Markt haben keine Mönche getanzt, sondern Suchende. Das sind Anwärter auf einen Status als Akolyth, also jene, die einmal den Status eines Mönches erlangen möchten.“
 „Und du bist ein …?“
 „Ein Akolyth“, gab der Zwerg freundlich Auskunft.
 Sie wanderten durch das überraschend große und weitläufige Gebäude. Immer wieder kamen sie an Räumen vorbei, in denen Zwerge und Menschen auf dem Boden beisammensaßen und vor sich hin summten. Andere malten immer wieder mit Kreide einen Kreis auf ein großes Papier, mit einer einzigen, nicht enden wollenden Bewegung. Es wirkte, als wären ihre Gedanken und ihre Konzentration überhaupt nicht mehr im Raum, während ihre Körper mit der Bewegung regelrecht zu fließen schienen.
 Schließlich erreichten sie eine große in den Stein gehauene Halle. Mehrere Menschen und Zwerge hielten sich hier auf und gingen körperlichen Übungen nach. Der Zwerg führte sie zu einem Menschen, dem jegliches Haar auf dem Kopf fehlte und der mit ernster Miene in die Halle blickte. Der Mann war nicht besonders groß, überragte Koro höchstens um einen halben Kopf, doch durch seine aufrechte Haltung wirkte er größer. Er musterte Jindari, Koro und Basco und blickte dann den Zwerg an, der mit einer Verbeugung vor ihn trat. Die beiden wechselten ein paar leise Worte und schließlich nickte der Mann.
 „Meister Quan Daq ist bereit, euch den Windtanz vorzuführen. Wenn ihr dort Platz nehmen wollt.“ Der Zwerg zeigte auf eine Wand, vor der mehrere runde Kissen lagen. Die Kinder folgten der Einladung, gleichzeitig rief der Mann etwas. Nicht sehr laut, aber die Anwesenden hörten ihn offenbar, denn sie stellten sich sofort in einer langen Reihe an einer anderen Wand auf.
 Wieder rief der Meister etwas, worauf zwei junge Männer vortraten. Jindari erkannte in ihnen die beiden, die sie am Vorabend auf dem Markt beobachtet hatte. Sie lächelte breit, was einen der beiden veranlasste, erneut rot zu werden. In der Reihe wurde gekichert, aber unter dem strengen Blick des Meisters erstarb es gleich wieder.
  Koro sah etwas verwundert zwischen Jindari und dem jungen Mann hin und her und wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Ein Ruf des Meisters riss ihn aus seinen Grübeleien. Der Tanz begann.
  
  
 Fea
  
 Fea und die beiden Frauen gingen die Treppe zu dem oberen Markt hinauf. Sie schlenderten ein bisschen umher, bis sie schließlich zwischen zwei Marktständen in einem Eingang verschwanden. Fea folgte den beiden in ein Gebäude, das genauso aussah wie alle anderen. Es erregte sofort Feas Argwohn, denn es wirkte fast zu gewöhnlich: Zwei einfache Fenster neben einer schlichten Tür aus grauem Holz, wie sie hier fast jedes zweite Haus besaß, dazu eine Fassade aus demselben Felsgestein wie alle anderen Häuser in der Mine. Es gab nichts, woran sie es hätte wiedererkennen können. Fast wollte ihr Kopf es wieder vergessen.
 Auch das Innere erschien Fea wie eine beliebige, typische Zwergenwohnung. Natürlich kannte sie bisher noch nicht sehr viele, aber sie konnte sich vorstellen, dass es für Zwerge sehr gewöhnlich aussah. Und es sollte gewöhnlich und langweilig aussehen, damit man es sofort wieder vergaß. Und das Lied über das Mädchen Blume muss falsch klingen, damit niemand es hören will. Sie folgte ihren neuen Bekanntschaften eine von Fackeln beleuchtete Treppe hinunter und dann durch einen langen, gerade Flur, von dem immer wieder weitere Gänge abzweigten. Schließlich kamen sie an einem Raum an, in dem zwei Fackeln etwas Licht spendeten, dessen hinterer Teil jedoch im Dunkeln lag. Zwei Stühle standen zwischen den Fackeln, und darauf saßen ein Zwerg und eine Menschenfrau. Sie trugen gewöhnliche Kleidung, und doch fiel es Fea schwer, die beiden genau zu erkennen. Die Falten und die Farben ihrer Kleidung ließen sich kaum von dem alten Holz, auf dem sie saßen, unterscheiden.
 „Hallo, Kleine.“ Die Frau schenkte Fea ein Lächeln. Ihre Stimme schwang weich und tief durch den Raum, wirkte beruhigend auf Fea. Ihr weißes Haar war zu einem strengen Zopf gezähmt und wirkte fast wie auf den Kopf aufgemalt. Trotz der Haarfarbe konnte Fea nicht einschätzen, wie alt die Frau war. „Willkommen in der Diebesgilde.“
 „Wobei wir uns ‚Diebesgilde‘ nur noch um der Tradition willen nennen“, ergänzte der Zwerg und strich sich über den geölten Bart. „Derzeit läuft ein Referendum, ob wir den Namen beibehalten oder ob wir uns umbenennen.“
 Die Frau verdrehte die Augen. „Musst du mir so den Auftritt vermasseln?“
 „Ich hab dir gesagt, dass du dir was anderes überlegen sollst, aye? Hab dir gesagt, dass du nicht direkt so tief buddeln solltest. Führt doch nur dazu, dass sich jemand den Kopf stößt.“
 Fea beobachtete die beiden. Die Szene erinnerte sie an einen dieser Streits, in die Jindari und Basco hin und wieder gerieten und die eigentlich keinen tieferen Sinn ergaben.
 „Ihr seid also Diebe?“, unterbrach Fea vorsichtig die Diskussion.
 „Ja!“, stimmte die Frau zu.
 „Nein!“, widersprach der Zwerg energisch und verschränkte die Arme vor der Brust.
 Beide atmeten genervt aus.
 „Es ist so“, erklärte die Frau. „Wir wurden alle zu Dieben ausgebildet. Ich denke, so weit sind wir uns einig.“ Der Zwerg nickte. „Aber“, fuhr sie fort, „wir stehlen derzeit weniger Gegenstände. Wir verlagern sozusagen unseren Geschäftsbereich.“
 „Zum Beispiel betreiben wir Sicherheitsberatungen“, fügte der Zwerg hinzu. „Erklären den Leuten, wie sie sich besser gegen Diebstähle schützen können.“
 „Zum Beispiel“, bestätigte die Frau.
 „Ich habe gesehen“, berichtete Fea, „wie die beiden den Leuten etwas in die Taschen gesteckt haben.“
 Der Zwerg und die Frau nickten.
 „Werbung“, erklärte die Frau.
 „Oder so …“, ergänzte der Zwerg.
 „Und ihr beide seid hier so was wie die Könige?“
 „Ja, könnte man so ausdrücken“, bestätigte der Zwerg. Der Gedanke schien ihm zu gefallen.
 „Oberste Diebe, Erste unter Gleichen, Graufüchse, Schattenpirscher. Such dir was aus. Wir sind da nicht wählerisch“, meinte die Frau gönnerhaft.
 „Und was wollt ihr von mir?“
 „Nun, du bist uns aufgefallen“, eröffnete die Frau Fea grinsend.
 „Mit deinem Lied. Über das Mädchen Blume. Oder so ähnlich“, ergänzte der Zwerg.
 „Man sieht, dass du Talent hast und schon eine Menge weißt. Aber dir fehlt der Feinschliff.“
 „Und den wollen wir dir gern geben.“
 Fea dachte nach. Sie kannte genug andere Diebe in ihrer Heimatstadt, um zu wissen, dass Freundlichkeit nur selten umsonst war.
 „Was wollt ihr dafür von mir?“, fragte sie unverblümt. Ehrlichkeit und Direktheit bildeten eine wichtige Basis für einen Dieb.
 Die Frau und der Zwerg lächelten breit.
 „Das …“
 „… betrifft unser neues Geschäftsmodell.“
   Tänzer und Diebe
  
  
 Sie saßen da und bestaunten die herumwirbelnden Männer. Basco sah den Tanzenden – oder den Kämpfenden, so sicher war er sich da noch nicht – zu und versuchte zu ergründen, worin genau der Sinn dieses Tanzes bestand. Es erinnerte ihn an Rituale, von denen er gelesen hatte und die er höchst interessant fand. Meist ging es dabei um irgendeine Hierarchie in Dörfern oder bei bestimmten Volksstämmen. Außerdem um junge Frauen, auch wenn sich ihm der Sinn dessen nicht so recht erschloss. Dies hier schien ebenfalls eine Art Ritual zu sein, aber auch hier erschloss sich ihm noch nicht, welchem Zweck es diente.
 Koro staunte über die Anmut und Eleganz, mit der sich die beiden Männer bewegten, den Schwung und den Fluss ihrer Bewegungen. Er meinte, eine Geschichte darin zu erkennen, glaubte, das Muster, die Form zu verstehen, und es gelang ihm mit der Zeit, einen Teil der Bewegungen vorauszuahnen, so wie er die Geschichte weitererzählt hätte. Er meinte, auf einem Hügel zu stehen, einer Düne vielleicht, und der Wind wirbelte um ihn herum Sand auf, blies ihm harte, brennende Körner ins Gesicht. Gleichzeitig ließ er sich von dem Wind treiben, bewegte sich in seinem Rhythmus.
 Jindari sah den beiden Männern gebannt zu. Ihr Körper drängte danach, sich zu beteiligen, wollte im Tanz mit eingebunden werden. Gleichzeitig spürte sie, dass es nicht ging. Dass sie damit die Dynamik, den Rhythmus der beiden Männer nur durcheinanderbringen würde. So begnügte sie sich damit, sich vorzustellen, dass sie zwischen den Schlägen, Tritten und wirbelnden Drehungen mittanzte.
 Schließlich endete der Windtanz damit, dass die beiden Männer in reglose Positionen zurückkehrten. Die Kinder konnten nicht anders, als zu klatschen. Verwunderte Blicke trafen sie von allen Seiten. Der Meister sah sie mit strenger Miene an, aber Jindari glaubte, ein mühsam unterdrücktes Lächeln zu erkennen.
 „Ich habe da ein paar Fragen …“, begann Basco, aber Jindari schob ihn beiläufig zur Seite.
 „Wo kann ich das lernen?“ Sie sah den Meister direkt und auffordernd an. Stille legte sich auf die Übungshalle.
 Der Mann musterte sie kritisch.
 Jindari hielt dem Blick ungerührt stand.
 „Nur bei den Mönchen im Kloster wird der Windtanz gelehrt“, erklärte der Meister ruhig, aber mit harter Stimme nach einer gefühlten Ewigkeit. „Und erst, wenn du in den Orden aufgenommen wurdest.“
 „Das ist alles? Kein ‚du bist aber ein Mädchen‘ oder ‚wir wollen keine Frauen‘?“ Jindari war ernsthaft überrascht. Nach ihrer Erfahrung im Alten Reich hatte sie sich auf eine lange Diskussion über die Gleichberechtigung der Geschlechter eingestellt.
 „Warum sollten wir eine solche Regelung haben? Außerdem würde Meisterin Per Ak uns die Meinung sagen, sollten wir je so etwas äußern.“ Das klang vorsichtig.
 „Und was, wenn ich es nicht abwarten kann? Wenn ich am liebsten jetzt gerade schon mitgemacht hätte?“
 „Dann solltest du schnell deine Laterne herstellen und weiter dem Pilgerweg des Satisvatra folgen.“
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